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teil des modernen Lebens. Für Jugend-
liehe braucht es ein starkes Rückgrat, ehr-
lieh zu bleiben, wenn ältere Mitarbeiter,
womöglich sogar Vorgesetzte, ohne Ge-
wissensbisse stehlen und betrügen, indem
sie sich einbilden, es handle sich dabei
um einen zusätzlichen Lohn, der einem
ohnedies verdienstmässig zustehe. Aber
selbst die schönsten Entschuldigungen
waschen eine vorsätzliche Gesetzlosigkeit
nicht rein und verhelfen vor allen Dingen
nicht zu beglückender Zufriedenheit.
Schliesslich geht der Krug eben doch nur
so lange zum Brunnen, bis er bricht. Da
der gesteigerte Reiz nach höheren Reizen
begehrt, überspannt sich allmählich der
Bogen und führt zu einem schlimmen En-
de. Viele Menschen mit vermeintlich gu-
ten Voraussetzungen Hessen sich auf die
schiefe Ebene treiben, indem sie ihre
Gedanken- und Empfindungswelt nicht
bewachten und vor Abgründen bewahr-
ten. Sie Hessen sich in die dunklen Sphä-
ren einer dämonisierten Welt hineintrei-
ben, verloren die normale Grundlage, san-
ken immer tiefer und führten schliesslich
ein schattenhaftes Dasein oder zerschell-
ten an den Klippen des Lebens.

Ungünstige Bedingungen

Die Jugend musste sich zu rasch ins wirt-
schaftliche Leben eingliedern lassen, denn
ihre Arbeitskraft war dringender Ersatz
für geschulte Kräfte, die in den Kriegs-
und Nachkriegszeiten auf Schlachtfeldern
und durch Seuchen vorzeitig ihr Leben
verloren. Oft fehlten genügend Erzieher,
und die Jugend empfand ihre Lage als

trostlos und baute sich schliesslich ihr
eigenes, zweifelhaftes Lebensgebäude

auf. Die Aussichtslosigkeit auf eine ge-
sicherte glückliche Zukunft war dabei ge-
schäftig am Werk. Wohl sind die Ver-
dienstmöglichkeiten heute grösser als frü-
her, aber gleichzeitig steigen auch die Ko-
sten des Lebensunterhalts und selbst die
beste Verdienstquelle ersetzt nicht die
sorgfältige Erziehung des Gemütes. Für
sportliche Betätigung ist zwar weitgehend
gesorgt, aber das verhilft noch nicht zur
Gemüts- und Herzensbildung, auf die frü-
her in erster Linie Wert gelegt worden ist.
Wo bleibt die zufriedene Genügsamkeit,
die das Kleine und Kleinste vergoldet, um
nicht nach mehr zu verlangen, wenn es
die Jugend als selbstverständlich erachtet,
weite Reisen unternehmen zu können
Auch auf anderen Gebieten treiben die
zunehmenden Errungenschaften das un-
gehemmte Begehren auf einen Höhepunkt,
der keine Dankbarkeit mehr zulässt. Kein
Wunder, wenn auch dieser Zustand im-
mer grössere Ausmasse annimmt, so dass
schliesslich nur noch Aussergewöhnli-
ches willkommen ist, und eben dieses Ziel
gipfelt sehr leicht in Verdorbenheit und
unglückseligem Verbrechertum. Kleine
Anfänge können sich zu gefährlichen
Auswirkungen entfalten, aber wenn die
Erwachsenen der Jugend nicht mit gutem
Beispiel vorangehen können, sondern
selbst in ungenügsamem Lebensgenuss
entarten, haben sie weder Zeit noch Sinn,
die Jugend richtig zu leiten. Sie selbst
lassen das Unkraut in ihrem Leben reich-
lieh wachsen, indem sie ihm den geeigne-
ten Nährboden beschaffen. Ist es da ver-
wunderlich, wenn sie die Gedanken- und
Empfindungswelt der Jugend nicht genü-
gend überwachen können? Es ist dies
viel wichtiger als man allgemein annimmt.

Nur ein wenig Fett

Oft klagen Patienten in der Praxis, dass
sie nachts um 2 oder 3 Uhr mit einem un-
behaglichen Gefühl und mit Niederge-
schlagenheit erwachen. Obwohl rein see-
lisch für sie kein Grund vorliegt, bedrückt
zu sein, empfinden diese Patienten ein
seelisches Tief. Wenn man nun der Ur-

sache dieser vorübergehenden Störung
Beachtung schenkt, wird in der Regel fol-
gendes zum Vorschein kommen: Patien-
ten, die auf diese Weise seelisch nicht im
Gleichgewicht sind, weisen gewöhnlich
eine empfindliche Leber auf, und zwar
als Folge einer früher durchgemachten
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und nicht richtig behandelten Gelbsucht.
In solchem Falle braucht es meist nicht
viel, um im erwähnten Sinne eine Störung
auszulösen. Dies kann schon ein wenig
schlechtes Fett verursachen.
Ich erinnere mich da einer Beobachtung,
die ich oftmals in Hotelküchen machen
konnte, indem ich gewahr wurde, wie
grosse Mengen von Pommes frites in ein
und demselben Fett zubereitet werden.
Immer wieder füllte man den üblichen
Metallkorb mit den zugerüsteten Kartof-
felstengelchen, um ihn bedenkenlos in
das brodelnde Fett zu tauchen. Niemand
scheint sich in solchem Falle bewusst zu
sein, dass das immer wieder erhitzte Fett
oder öl Giftstoffe entwickelt, die die Le-
her belasten. Man sollte daher das ge-
brauchte Fett regelmässig mit frischer
Ware vertauschen, denn dieser Wechsel
ist notwendig, um sich keine Schädigun-
gen zuziehen zu müssen. Erst kürzlich
schaute ich in einem Bergrestaurant zu,
wie der Koch ein sehr fettes Stück
Schweinefleisch in den Pommes-frites-
Korb legte, um dieses im schwimmenden
Fett noch stärker zu backen. Dass solches
Fleisch bei einer empfindlichen Leber Stö-
rungen auslösen muss, ist ganz selbstver-
ständlich.
Es braucht wirklich nur ein wenig schlech-

tes Fett, und schon hat man sich eine sehr
unangenehme Leberstörung zugezogen.
Jede sorgfältige Hausfrau sollte dies un-
bedingt beachten, denn ihre Mühewaltung
wird nur befriedigend belohnt, wenn sie
damit ihren Angehörigen die Gesundheit
sichert. Nicht immer ist der bequeme Weg
der beste, auch kann man durch unver-
nünftige Verwertung verbrauchter Pro-
dukte am falschen Orte sparen. Lieber
verzichtet man daher auf Pommes frites,
wenn man es sich nicht leisten kann, sie
in einwandfreiem Fett zu backen.
Schwieriger ist es, wenn man auswärts
essen muss, weshalb besonders Reisende
oftmals über gestörte Organfunktionen
zu klagen haben. Man sollte daher in der
Auswahl auswärtiger Gaststätten stets
sehr sorgfältig sein, und sich gut verge-
wissern, dass die verwendeten Fette und
öle einwandfrei sind. Das ist allerdings
nicht immer leicht. Ist man also unsicher,
dann muss man auswärts wenigstens da-
von abstehen, etwas in Fett oder öl Ge-
backenes oder Gebratenes zu wählen. Oft
kann man tatsächlich Leberstörungen und
die damit zusammenhängenden Störungen
im Gemütsleben beheben, wenn man ganz
einfach eine Zeitlang völlig fettfrei lebt
und höchstens etwas naturbelassene öle
zur Salatbereitung verwendet.

Gesunde und schädliche Getränke
Als ich mich einmal gegen die alkoholi-
sehen Getränke äusserte, antwortete mir
ein achzigjähriger Weinbauer, der sonst
über die «Gesundheits-Nachrichten» sehr
befriedigt war, dass meine Behauptung
falsch sei, denn er trinke sein ganzes Le-
ben hindurch regelmässig Wein und sei
dabei achzig Jahre alt geworden, ohne je
krank gewesen zu sein. Daraufhin erwi-
derte ich ihm, dass ich nicht gegen den
Wein, sondern nur gegen den Alkohol
Stellung bezogen hätte, denn der Wein an
sich könne ein Heilmittel sein, der Alko-
hol dagegen ein Teufel. Mein Vorschlag
war, aus dem Heilmittel Nutzen zu zie-
hen, ohne mit dem Teufel in Berührung zu
kommen. Ein reeller Wein ist besonders

für ältere Leute wie ein Tonikum, voraus-
gesetzt, dass die Menge in bescheidenem
Rahmen gehalten wird. Aber leider gibt
es nur noch wenige Weine, die ganz na-
türlich gelassen werden.
Sehr schädlich wirkt sich der Alkohol in
konzentrierter Form aus. Dazu gehören
bekanntlich die Schnäpse. Äusserst ge-
sundheitsschädigend sind die gefärbten,
die so viele in ihrer Hausbar führen, denn
seit den Kriegszeiten gehört eine Hausbar
zum guten Ton. Selbst manche biederen
Schweizer glauben, dieser Sitte frönen zu
müssen. Zugegeben, die aus den Schnäp-
sen hergestellten Mixgetränke mögen
vor allem verdorbene Gaumen kitzeln,
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